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Neun Jahre vor Sera



Morrigan Nightshade kannte den genauen Moment, in dem ihre Welt endete und begann.

Es geschah während der Krönung des neuen Hochkönigs – Vesper Silvercrown, kaum vierundzwanzig Jahre alt und bereits schwer vom Tod seines Vaters gezeichnet. Der Thronsaal der Obsidianzitadelle war bis auf den letzten Platz mit Alphas aus allen Territorien gefüllt, die alle gekommen waren, um den Machtwechsel mitzuerleben und dabei so zu tun, als würden sie nicht darüber nachdenken, ob der junge König stark genug sein würde, die Föderation zusammenzuhalten.

Morrigan war als Teil der Delegation ihres Rudels anwesend und stand in ihrer formellen Lederkleidung, die ihr zu steif und einengend vorkam, ziemlich weit hinten. Sie war eine Kriegerin, keine Politikerin. Ein Schlachtfeld war ihr allemal lieber als ein Ballsaal.

Doch dann war Vespers Krönung beendet, und er stieg vom Podium herab, um die versammelten Alphas zu begrüßen, und seine Augen trafen ihre durch den überfüllten Raum hindurch.

Die WeltzerbrochenDie

Im einen Moment war Morrigan ganz sie selbst – wild, unabhängig, zufrieden mit ihrem Leben als Rudelkriegerin. Im nächsten Moment entstand eine Verbindung, wo vorher keine gewesen war, ein Zusammenwachsen, so unaufhaltsam wie ein Fluss, der ins Meer mündet.

Tod.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Dieser Fremde, dieser König, mit dem sie nie gesprochen hatte, gehörte ihr. Er war für sie bestimmt. Die Verbindung war von absoluter Gewissheit erfüllt, und für einen einzigen, vollkommenen, erschreckenden Moment glaubte Morrigan an das Schicksal.

Vesper erstarrte mitten im Gespräch mit einem östlichen Alpha, seine silbernen Augen weiteten sich. Über fünfzehn Meter hinweg, durch Dutzende ahnungslose Wölfe hindurch, trafen sich ihre Blicke.

Er spürte es auch.

Morrigans Herz hämmerte so heftig, dass sie dachte, es würde ihr die Rippen brechen. Die Verbindung zog sie mit sanfter Beharrlichkeit zu ihm hin und flüsterte ihr zu, sie solle zu ihm gehen, sich vorstellen und das Gespräch beginnen, das den Rest ihres Lebens prägen würde.

Das ist es.Sie dachte mit einer Mischung aus schwindelerregender Angst, die sie gleichermaßen zum Lachen und Weglaufen brachte.Das ist es, wovon die Legenden erzählen. Die Seelenverwandtschaft. Die perfekte Verbindung.

Vesper entschuldigte sich bei dem Alpha, mit dem er gesprochen hatte, und durchquerte den Raum. Er bewegte sich wie Wasser, anmutig trotz seiner Größe, ein wahrer Raubtier mit Krone. Als er vor ihr stehen blieb, so nah, dass Morrigan den Duft von Zeder und Winter wahrnehmen konnte, summte die Verbindung zustimmend.

„Ich habe es gespürt“, sagte Vesper leise, seine Stimme nur für ihre Ohren verständlich. „Die Verbindung. Du hast sie auch gespürt?“

Morrigan nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute.

"Wie heißen Sie?"

„Morrigan. Morrigan Nightshade. Drittgeborene Tochter des Nightshade-Rudels, Kriegerin.“ Sie redete wirr, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Ich wollte nicht – ich hatte nicht damit gerechnet –“

„Ich auch nicht“, sagte Vesper, und etwas in seinem Gesichtsausdruck ließ Morrigan den Atem stocken. Kein richtiges Lächeln, aber fast. Hoffnung, vielleicht. Eine Möglichkeit. „Ich weiß nicht, was das bedeutet. Aber ich würde es gern herausfinden. Wenn du einverstanden bist.“

„Ich bin bereit“, sagte Morrigan und meinte es mit jeder Faser ihres Wesens.

Sie verbrachten die nächste Stunde in einer ruhigen Ecke der Zitadellengärten und unterhielten sich. Einfach nur unterhalten. Sie lernten einander kennen, während die Verbindung zwischen ihnen zufrieden pulsierte und sie jedes Lachen, jedes geteilte Vertrauen, jeden Moment der Verbundenheit gutheißen konnten.

Vesper erzählte ihr von der Last der Krone, die er gerade geerbt hatte, von seiner Angst, nicht bereit zu sein, und von seiner jüngeren Schwester, die immer noch um ihren Vater weinte. Morrigan erzählte ihm, wie sie als dritte Tochter übersehen worden war, wie sie sich auf dem Schlachtfeld bewiesen hatte und von der Befriedigung, dazuzugehören.Gutbei etwas.

„Ich mag dich“, sagte Vesper, als die Sonne unterging und den Himmel in Bernstein- und Rosatöne tauchte. „Nicht nur wegen der Verbindung. Ich mag dich wirklich. Das ist ... selten für mich.“

„Ich mag dich auch“, sagte Morrigan, und es stimmte. Die Bindung machte siewollenSie begegnete ihm mit einer Intensität, die fast beängstigend war, doch im Grunde genoss sie seine Gesellschaft. Seinen trockenen Humor. Seine unerwartete Sanftmut. Die Art, wie er sie ansah, als wäre sie mehr als nur eine Kriegerin, eine dritte Tochter oder eine Blutsverwandte.

Als ob siejemandDie

„Ich muss dich warnen“, sagte Vesper mit ernster Miene. „Es liegt ein Fluch auf meiner Blutlinie. Meine Gefährten ...“ Er brach ab und begann von Neuem. „Es endet nie gut. Meine Mutter ist wahnsinnig geworden. Andere Gefährten der Silberkrone vor ihr. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt versuchen sollte ...“

„Wir kriegen das schon hin“, unterbrach Morrigan ihn und nahm seine Hand mit einer Zuversicht, die sie selbst nicht ganz empfand. „Gemeinsam. Was auch immer dieser Fluch ist, wir werden ihn gemeinsam bewältigen.“

Vesper betrachtete ihre verschränkten Hände einen langen Moment lang. Dann nickte er. „Zusammen.“

Als er sie in jener Nacht küsste – sanft und vorsichtig, als wäre sie etwas Kostbares –, fühlte sich Morrigan wie der glücklichste Wolf, der je gelebt hat.

Die Verbindung klang voller vollkommener Zufriedenheit, und Morrigan erlaubte sich zu glauben, dass dies der Beginn von etwas Schönem sei.

Sie bemerkte das Unrecht noch nicht. Sie bemerkte nicht, wie das Band flüsterte"Geh zu ihm"wurde"Bleib bei ihm."Mir fiel nicht auf, wie ihr Bewusstsein für Vespers Aufenthaltsort von angenehm zu anhaltend wurde.

Sie bemerkte nicht den ersten aufdringlichen Gedanken, der wie Öl durch Wasser durch ihren Kopf glitt:

Er gehört mir. Jeder, der versucht, ihn mir wegzunehmen, wird es bereuen.

Der Gedanke fühlte sich an wie ihrer. Klang wie ihre Stimme. Und genau das machte ihn so gefährlich.

Denn drei Monate später, als Morrigan Lyra Silvercrown die Kehle zudrückte und Vesper sie mit entsetztem Blick wegzerrte, würde sie sich an diese Nacht erinnern.

Er würde sich daran erinnern, dass er die Bindung als einen Segen empfand.

Ich würde mich daran erinnern, dass ich glaubte, Liebe könne Flüche besiegen.

Sie würde sich genau an den Moment erinnern, in dem sie sich geirrt hatte.

Doch heute Abend – an diesem perfekten, schrecklichen Abend – stand Morrigan Nightshade mit ihrem Gefährten im Garten und glaubte an ein Happy End.

Zwischen ihnen herrschte eine tiefe Verbundenheit, geduldig und hungrig.

Und der Verschlinger, uralt, gebunden und verdreht durch drei Jahrhunderte von Morvannas Rache, begann zu erwachen.
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​Kapitel 1: Das Gambit des Historikers
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Perspektive: Sera Ashford



Der Gebirgspass roch nach Winter und Reue.

Sera zog ihren Umhang enger um sich, als die gemietete Kutsche über ein weiteres Stück Geröll ratterte und die Räder ächzend protestierend knirschten. Durch das schmale Fenster sah sie die Gipfel wie gezackte Zähne gegen einen Himmel aufragen, der die Farbe alter Blutergüsse hatte. Irgendwo jenseits dieser Grate lag die Obsidianzitadelle – und der Mann, der ihr Tod sein könnte.

„Je näher du ihm kommst, desto weniger von dir selbst bleibt übrig.“

Die Warnung ihrer Großmutter hallte in ihrem Kopf wider, die Worte so vertraut wie ihr eigener Herzschlag. Sera hatte sie in den Wochen vor ihrer Abreise aus den nördlichen Gebieten dutzende Male gehört. Jedes Mal hatte sie genickt, versprochen, vorsichtig zu sein, und trotzdem weitergepackt.

Denn welche Wahl hatte sie denn?

Sie presste die Handfläche gegen die Ledertasche an ihrer Seite und spürte das Gewicht von fünf Jahren Forschung, komprimiert in Tagebüchern, Karten und Textfragmenten, von deren Existenz die meisten Gelehrten nicht einmal wussten. Die Wahrheit über den Fluch der Silberkrone. Die Wahrheit über Morvannas Blutlinie. Die Wahrheit darüber, was Sera selbst war – und worauf sie sich vielleicht einließ.

Ihr Wolf regte sich unter ihrer Haut, ruhelos und ängstlich. Monatelang war er still gewesen, hatte geschlummert, war fast vergessen. Doch je näher sie der Zitadelle kamen, desto unruhiger lief er in ihrem Brustkorb auf und ab und winselte, als ob er etwas in der Luft wahrnahm.

Oder jemand anderes.

Sera schloss die Augen und zwang sich zum Atmen. Durch die Nase ein, durch den Mund aus. Die Meditationstechnik, die ihre Großmutter ihr beigebracht hatte, um das Biest in ihr zu beruhigen. Sie funktionierte nicht mehr so ​​gut wie früher.

„Alles in Ordnung da hinten, junge Dame?“, durchbrach die Stimme des Fahrers die Stille; sie klang rau wie der Akzent der Bergregionen.

„Gut“, rief Sera zurück, ihre Stimme ruhiger, als sie sich fühlte. „Wie lange noch?“

„Noch eine Stunde, vielleicht weniger. Die Straße wird erst schlechter, bevor sie besser wird.“

Natürlich tat es das.

Sie zog das Tagebuch ihrer Mutter hervor – jenes, mit dem alles begonnen hatte – und strich mit den Fingern über den rissigen Ledereinband. Darin befanden sich die sorgfältigen Aufzeichnungen einer Frau, die ihr ganzes Leben im Verborgenen verbracht hatte. Eine Frau, die einen Wolf geliebt und sein Kind geboren hatte, wohl wissend, dass der Rat sie für das Verbrechen ihrer Existenz töten würde.

Hexenwolf-Hybrid. Abscheulichkeit. So nannten es die alten Gesetze.

Sera war fünf Jahre alt, als der „Angriff eines Einzelgängers“ ihre Eltern tötete. Sie war einundzwanzig, als sie endlich die Korrespondenz des Rates fand, die die Hinrichtung autorisierte. Und sie war vierundzwanzig, als sie die wahre Herkunft ihrer Mutter entdeckte: Sie war eine direkte Nachfahrin von Morvanna der Verachteten, der Hexe, die vor dreihundert Jahren die Blutlinie der Silberkrone verflucht hatte.

Das bedeutete, dass Sera sowohl Wolfs- als auch Hexenblut in ihren Adern trug. Das bedeutete, dass sie die Einzige war, die den Fluch brechen konnte.

Wenn man lange genug überlebt, um es zu versuchen.

Sie schlug das Tagebuch auf einer Seite auf, die sie schon so oft gelesen hatte, dass die Tinte verblasste. Die Handschrift ihrer Mutter, klein und eilig:

„Es gibt einen Notfallplan. Ich habe ihn in den alten Schriften gesehen, die Morvannas Nachkommen geheim halten. Ein Weg, den Verschlinger von der Blutlinie zu trennen. Aber dazu braucht es jemanden wie mich – wie uns. Jemanden, der beide Magien in sich trägt. Wenn du das liest, Seraphina, wenn du die Wahrheit über uns herausgefunden hast, dann tu bitte nichts Unüberlegtes. Der Fluch vernichtet jeden, den er berührt. Selbst jene, die versuchen, ihn zu brechen.“

Dafür ist es zu spät, Mama.

Die Kutsche kam ruckartig zum Stehen, und Sera fuhr herum. Durchs Fenster erhob sich die Zitadelle aus dem Berghang, als wäre sie direkt aus der Mitternacht gehauen. Obsidianwände reckten sich gen Himmel, durchzogen von silbernen Adern, die das schwindende Licht einfingen und in kalten, scharfen Blitzen zurückwarfen. Uralte Schutzzauber schwebten in der Luft – sie konnte sie selbst von hier aus spüren, einen Druck auf ihrer Haut, der ihr Zahnschmerzen bereitete.

Der Fahrer räusperte sich. „Obsidian Citadel, Miss. Ich bringe Sie bis zum Haupttor, aber nicht weiter. Ich... meinesgleichen ist hier nicht willkommen.“

Sera schnappte sich ihre Tasche und trat hinaus in den Bergwind. Er schnitt wie Messer durch ihren Umhang und trug Düfte mit sich, die ihren Wolf den Kopf heben ließen: Kiefernholz, Stein und etwas Älteres, etwas, das nach Rudelmagie, territorialen Grenzen und Macht schmeckte.

Die Zitadelle ragte über ihr auf, unvorstellbar groß, unvorstellbar dunkel. Sie konnte Wölfe auf den Mauern patrouillieren sehen – Wachen, die sich mit übernatürlicher Anmut bewegten, deren Blicke sie selbst aus dieser Entfernung verfolgten.

„Danke“, sagte sie zu dem Fahrer und drückte ihm Münzen in seine wettergegerbte Hand.

Er vermied ihren Blick. „Viel Glück, junge Dame. Sie werden es brauchen.“

Die Kutsche ratterte davon, bevor Sera fragen konnte, was er damit meinte.

Sie stand allein auf der Straße, der Wind heulte um sie herum, und starrte hinauf zu der Festung, die fünf Jahrhunderte lang die Heimat der Silberkronen-Alphas gewesen war. Heimat von Königen. Heimat der Verfluchten.

Heimat von Vesper.

Ihre Träume hatten ihr Bruchstücke gezeigt: silberne Augen in der Dunkelheit, eine Stimme wie der Winter, Hände, die mit gleicher Leichtigkeit töten und beschützen konnten. Die Visionen ihrer Großmutter waren klarer gewesen – ein Alpha-König, der in der Einsamkeit ertrank, eine Seelenbindung, die jeden Moment wie eine Bärenfalle zuschnappen konnte, eine Entscheidung, die sie beide retten oder völlig vernichten würde.

Doch Sera würde es erst mit Sicherheit wissen, wenn sie ihm begegnete. Erst wenn sie ihm in die Augen sah und spürte, ob die Verbindung echt war oder nur ein weiterer grausamer Streich des Schicksals.

Sie ging los.

Das Haupttor war ein massives Gebilde aus Eisen und verzaubertem Silber, bedeckt mit Runen, die im schwindenden Licht schwach leuchteten. Zwei Wachen, beide Männer, standen zu beiden Seiten und beobachteten sie mit Blicken, die von misstrauisch bis offen feindselig reichten.

„Was führt dich hierher?“, sagte der Größere. Seine Hand ruhte auf dem Schwert an seiner Hüfte.

„Seraphina Ashford. Ich werde erwartet. Ich bin die Historikerin, die mit der Katalogisierung der Archive beauftragt wurde.“

Die Wachen wechselten Blicke. Der kleinere – ein Wolf mit Narben am Hals – konsultierte ein Buch. „Ashford ... ja, du stehst auf der Liste. Beta Dacian wird dich drinnen empfangen.“

Die Tore schwangen mit einem Stöhnen aus Metall und Magie auf, und Sera trat hindurch in eine andere Welt.

Der Hof war weitläufig und mit demselben schwarzen Stein gepflastert wie die Mauern. Fackeln in silbernen Wandleuchtern warfen tanzende Schatten auf die Gesichter der Wölfe, die inne hielten, um sie anzustarren. Sie spürte ihre Aufmerksamkeit wie ein körperliches Gewicht – prüfend, neugierig und noch etwas anderes. Mitleid?

Sie wissen, was mit Frauen passiert, die hierher kommen.

"Miss Ashford."

Die Stimme kam von links, tief und autoritärer Ton. Sera drehte sich um und sah einen Mann auf sich zukommen – Ende dreißig, kräftig gebaut, mit dunklem, silbergrau durchzogenem Haar und einem durchdringenden Blick. Er trug die formelle Kleidung eines hochrangigen Rudelführers, und die Art, wie die anderen Wölfe ihm Respekt zollten, zeugte von Macht und Respekt, die er sich über Jahrzehnte erworben hatte.

„Beta-Dakisch“, sagte Sera und neigte den Kopf zur förmlichen Begrüßung der Wolfskultur.

Sein Gesichtsausdruck wurde nicht weicher. „Du bist zu spät.“

„Die Bergstraßen –“

„Die Straßenverhältnisse sind mir egal. Der König erwartet Pünktlichkeit von allen, die der Zitadelle dienen.“ Er musterte sie von oben bis unten, und Sera fühlte sich wie auf einem Inventar. „Du bist kleiner, als ich erwartet hätte für jemanden, der behauptet, Experte für übernatürliche Geschichte zu sein.“

„Wissen ist nicht größenabhängig.“

Ein Anflug von etwas – Belustigung? Verärgerung? – huschte über sein Gesicht. „Nein. Aber das Überleben an diesem Ort erfordert mehr als Klugheit. Kommt. Ich werde euch zu den Archiven und euren Gemächern führen. Die formelle Vorstellung bei König Vesper findet beim heutigen Bankett statt.“

Heute Abend. Sie würde ihn heute Abend treffen.

Ihr Wolf winselte, ein Laut der Angst und Vorfreude, den nur sie hören konnte.

Dacian führte sie durch Gänge, die wie aus dem Schatten selbst gehauen schienen. Die Obsidianwände absorbierten das Licht, anstatt es zu reflektieren, und die silbernen Adern im Stein pulsierten in einem Rhythmus, der fast mit ihrem Herzschlag übereinstimmte. Porträts säumten die Korridore – Silberkronen-Alphas, Generationen zurückreichend, jedes einzelne blickte mit kaum verhohlener Trauer aus seinem Rahmen.

Ihr fiel es sofort auf: Keines der Bilder zeigte einen Partner neben sich.

Die Witwenkönige. So nannten sie die alten Texte. Verflucht dazu, allein zu sein oder alle zu vernichten, die sie liebten.

„Die Archive befinden sich in den unteren Ebenen“, sagte Dacian, seine Stimme hallte vom Stein wider. „Sie haben Zugang zur allgemeinen Sammlung. Für die gesperrten Bereiche ist eine Sondergenehmigung erforderlich.“

„Und wie erhalte ich diese Genehmigung?“

„Nein. Diese Texte sind aus gutem Grund versiegelt.“

Sera speicherte diese Informationen ab. Gesperrte Bereiche bedeuteten Geheimnisse. Geheimnisse bedeuteten Antworten.

Sie stiegen eine Wendeltreppe hinab, die endlos schien, die Luft wurde mit jedem Schritt kühler und drückender. Schließlich erreichten sie einen Raum, der Sera den Atem raubte.

Die Archive erstreckten sich vor ihr wie eine Kathedrale des Wissens selbst. Gewölbedecken verschwanden in der Dunkelheit darüber. Regale über Regale voller Bücher, Schriftrollen und gebundener Manuskripte bildeten ein Labyrinth an Informationen, dessen vollständige Erforschung ein ganzes Leben in Anspruch nehmen würde. Die Luft roch nach altem Leder und Pergament und nach etwas Dunklerem, etwas, das ihr Hexenblut vor Erkenntnis kribbeln ließ.

Blutmagie. Diese Texte wurden mit Blut geschrieben.

„Beeindruckend“, brachte sie hervor.

„Es ist die vollständigste Sammlung übernatürlicher Geschichte in Nordamerika“, sagte Dacian, und zum ersten Mal lag etwas anderes als Kälte in seiner Stimme. Stolz. „Die Silvercrown-Linie bewahrt seit fünfhundert Jahren Wissen. Ihre Aufgabe ist es, das hier Vorhandene zu katalogisieren und zu bewahren. Nichts zu entfernen. Nichts mit Außenstehenden zu teilen. Und die gesperrten Bereiche unter keinen Umständen ohne ausdrückliche Genehmigung zu betreten. Verstanden?“

"Kristall."

Er musterte sie noch einen langen Moment, dann nickte er in Richtung eines Seitengangs. „Ihre Gemächer sind dort drüben. Das Festmahl beginnt bei Sonnenuntergang. Kommen Sie pünktlich.“

Er ging wortlos fort, seine Schritte verhallten auf der Treppe, bis Sera allein in der tiefen Stille des Archivs stand.

Sie wartete, bis sie sicher war, dass er weg war. Dann bewegte sie sich.

Der Sperrbereich war leicht zu finden – es war der einzige Bereich mit tatsächlichen Schutzzaubern, schimmernden magischen Barrieren, die Alarm schlugen, sobald sie durchbrochen wurden. Doch Sera hatte fünf Jahre lang Schutzzauber studiert, und vor allem besaß sie die Gabe ihrer Mutter, Schutzzauber zu entschlüsseln.

Sie kniete vor der Barriere nieder, schloss die Augen und ließ ihr Hexenblut aufsteigen. Es fühlte sich anders an als ihr Wolfsblut – kühler, schärfer, wie Eis, das nicht schmolz. Sie konnte die Struktur des Schutzschildes spüren, sehen, wie die magischen Fäden miteinander verwoben waren.

Dort. Eine Schwäche. Eine Lücke, die gerade groß genug ist, um einen konzentrierten Impuls Gegenmagie hindurchzuschieben.

Der Schutzraum erzitterte und öffnete sich dann wie ein Vorhang. Sera schlüpfte hinein, bevor er sich wieder zusammensetzen konnte.

Der gesperrte Bereich war kleiner als erwartet, nur drei Regale mit Büchern, die alt und gefährlich aussahen. Sie fuhr mit den Fingern über die Buchrücken und las Titel in vertrauten und fremden Sprachen, bis sie fand, wonach sie suchte.

Schiffsregister der Silvercrown Line. Partner und Ergebnisse.

Ihre Hände zitterten, als sie es aus dem Regal zog.

Das Register war in schwarzes Leder gebunden, das sich unangenehm anfühlte, als würde es die darin verzeichneten Todesfälle in Erinnerung behalten. Sera zwang sich, es zu öffnen und die klinischen, emotionslosen Einträge zu lesen:

Partnerin Nr. 1: Alina Frost. Bindung eingegangen am 3. März. Vor Vollendung abgelehnt. Die Partnerin beging innerhalb von drei Monaten Selbstmord. König Vesper zeigte keine sichtbare Trauer.

Gefährtin Nr. 2: Morrigan Nightshade. Bindung am 12. Juni. Der König hielt Distanz. Innerhalb von sechs Wochen wurde die Untertanin gewalttätig und besessen und versuchte, die königliche Schwester zu ermorden. Verbannt. Aktueller Status: Einzelgängerin, vermutlich instabil.

Gefährtin Nr. 3: Lilith Crane. Bindung am 14. Juli geschlossen. Sofort nach der ersten Begegnung zurückgewiesen. Innerhalb von neunzehn Tagen verfiel sie dem Wahnsinn. Auf Wunsch ihres Vaters wurde sie von ihm selbst hingerichtet. König Vesper zeigte keinerlei Trauer.

Kamerad Nr. 4: Name unbekannt. Die Bindung wurde beim Gipfeltreffen zum Vertrag anerkannt. Der König floh vor der Übergabe. Der Betroffene befindet sich derzeit in einer Anstalt, ist katatonisch und hat eine tödliche Prognose.

Sera wurde übel. Vier Frauen. Vier Leben, zerstört durch einen Fluch, den sie sich nie gewünscht hatten.

Und sie sollte bald die Nummer fünf werden.

Es sei denn, du zerbrichst es vorher.

Mit zitternden Händen schloss sie das Buch, stellte es zurück ins Regal und schlüpfte dann wieder durch den Schutzwall, bevor er ihre Anwesenheit vollständig erfassen konnte. Aber sie hatte gesehen, was sie sehen musste. Vesper Silvercrown war kein Monster – er hatte versucht, seine Gefährten auf die einzige ihm bekannte Weise zu beschützen.

Indem man sie vernichtete, bevor der Fluch wirken konnte.

Sera bahnte sich ihren Weg zurück durch die Archive, ihre Gedanken rasten von Berechnungen, Wahrscheinlichkeiten und der grausamen Arithmetik des Überlebens. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie beinahe daran vorbeigelaufen wäre.

Ein Porträt. Kleiner als die anderen, in einer Nische versteckt, als hätte es jemand versucht zu verbergen.

Der Mann auf dem Gemälde war jung – vielleicht zweiundzwanzig, dreiundzwanzig – mit silbernen Augen, die etwas ausstrahlten, was den älteren Porträts fehlte: Hoffnung. In diesen Augen lag Hoffnung und eine Verletzlichkeit, die Sera ein schmerzendes Gefühl im Herzen bereitete.

Vesper.

Sie wusste, dass er es war, selbst ohne das Namensschild. Etwas in seinen Augen sprach einen Teil von ihr an, den sie nicht benennen, nicht definieren konnte. Nicht die Bindung – die war noch nicht zerbrochen –, sondern etwas Tieferes. Wiedererkennen. Als träfe sie jemanden aus einem früheren Leben wieder.

Das Porträt zeigte ihn, bevor er zum Witwenkönig wurde. Bevor der Fluch alles Weiche in ihm ausgelöscht und nur den Überlebensinstinkt übrig gelassen hatte.

Was ist mit dir passiert?dachte sie.Was haben sie getan, damit du aufgegeben hast?

Ihr Wolf regte sich erneut, diesmal mit etwas, das sich gefährlich nach Sehnsucht anfühlte.

Nein. Das konnte sie sich nicht leisten. Sie konnte es sich nicht leisten, irgendetwas für ihn zu empfinden, bis sie wusste, ob die Verbindung echt war oder nur eine weitere Falle, die Morvanna im Rahmen ihrer dreihundert Jahre alten Rache gestellt hatte.

Sera zwang sich, den Blick vom Porträt abzuwenden und ging in ihre Gemächer. Sie hatte noch ein paar Stunden bis zum Bankett. Ein paar Stunden, um sich auf den Moment vorzubereiten, der ihr Schicksal besiegeln würde.

Sie war schon halb auf dem Weg zu ihrem Zimmer, als sie es spürte.

Ein Ruck. Elektrisierend und unwiderstehlich, zerrte er an etwas Tiefem in ihrer Brust. Ihr Wolf drängte an die Oberfläche, nicht länger winselnd, sondern heulend, verzweifelt bestrebt, diesem unsichtbaren Faden zu seinem Ursprung zu folgen.

Ostflügel. Er war im Ostflügel.

Sera blieb mitten im Schritt stehen, ihre Hand stützte sich gegen die kalte Steinmauer. Der Sog war so stark, dass es fast schmerzte, als ob jede Zelle ihres Körpers sich nach magnetisch Nord ausrichten wollte.

Er ist da. Er ist ganz nah.

Die Stimme ihrer Großmutter hallte in ihrer Erinnerung wider:„Die Bindung wird es wissen, bevor du es tust. Dein Wolf wird ihn erkennen, selbst wenn dein Verstand es nicht tut.“

Und wenn die Visionen ihrer Großmutter stimmten – wenn die Träume, die Forschungen und die unmögliche Hoffnung alle auf diesen Moment hinausliefen –, dann spürte Vesper Silvercrown irgendwo im Ostflügel der Zitadelle denselben Drang.

Ihr Schicksal war nun besiegelt.

Ob sie bereit war oder nicht.
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​Kapitel 2: Der Abendstern
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Perspektive: Vesper Silvercrown



Nach der dritten Stunde verschwammen die Berichte.

Vesper rieb sich die Augen und versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren, die über das Pergament huschten.Südgrenze. Drei Sichtungen von Abtrünnigen. Unversehrtheit des Schutzsteins bei 72 Prozent.Zahlen und Orte, die ihn hätten alarmieren müssen, stattdessen aber nur die erdrückende Last der Verantwortung noch verstärkten, die scheinbar nie nachließ.

Er hatte seit Wochen, vielleicht Monaten, nicht richtig geschlafen. Die Zeit verlor an Bedeutung, wenn man sie allein in einem Arbeitszimmer verbrachte, das nach altem Leder und alten Reuegefühlen roch.

"Du siehst furchtbar aus."

Vesper blickte nicht von den Berichten auf. „Guten Abend auch dir, Isolde.“

Seine Chefstrategin betrat das Arbeitszimmer mit der Selbstsicherheit einer Frau, die seit dreißig Jahren Königen unbequeme Wahrheiten verkündete. Isolde war in ihren Fünfzigern, silberhaarig und scharfsinnig, mit einer Zunge, die einen Mann auf zwanzig Schritte Entfernung vernichten konnte. Sie hatte schon seinem Vater gedient und zeigte keinerlei Anzeichen, in den Ruhestand zu gehen, nur weil Vesper ihre unverblümten Einschätzungen als unbequem empfand.

„Wann hast du das letzte Mal gegessen?“, fragte sie und ließ sich, ohne auf eine Einladung zu warten, auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch fallen.

"Heute Morgen."

„Lügnerin. Dacian hat gesagt, du hättest Frühstück und Mittagessen ausgelassen.“ Sie beugte sich vor, ihr Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. „Vesper, du kannst dir das nicht länger antun.“

"Was mache ich? Meine Arbeit?"

„Du bestrafst dich selbst.“ Sie deutete auf die Berichte, die auf seinem Schreibtisch verstreut lagen. „Die könnten bis morgen warten. Die Ratssitzung könnte delegiert werden. Du musst nicht alles allein stemmen.“

Ja, das tue ich.Denn wer sonst war da? Wer sonst konnte die Last einer verfluchten Blutlinie und einer zersplitterten Föderation ertragen, ohne daran zu zerbrechen?

Die Tür öffnete sich erneut, und Dacian trat ein, sein Gesichtsausdruck sorgfältig neutral. Das war nie ein gutes Zeichen. Wenn sein Beta so beherrscht wirkte, bedeutete das, dass er im Begriff war, etwas zu sagen, was Vesper nicht gefallen würde.

„Der Rat hat eine weitere Botschaft gesendet“, sagte Dacian ohne Umschweife.

Vesper legte den Bericht beiseite, den er nur so getan hatte zu lesen. „Lass mich raten. Noch mehr Forderungen bezüglich der Zeugung eines Erben?“

„Sie nennen es eine ‚freundliche Erinnerung‘ an den Zeitplan.“ Dacians Mund verzog sich angewidert. „Ihr habt ein Jahr Zeit seit ihrem letzten Ultimatum, um einen geeigneten Partner zu finden und die Bindung zu vollziehen. Das gibt euch ...“ Er konsultierte ein Blatt Papier. „Elf Monate. Oder sie rufen das Herausforderungsritual in Kraft.“

Isolde stieß einen angewiderten Laut aus. „Das Herausforderungsritual. Als ob es die Föderation irgendwie stärken würde, dich zu töten und eine ihrer Marionetten einzusetzen.“

„Das würde sie stärker machen“, sagte Vesper leise. „Das ist alles, was sie interessiert.“

Das Herausforderungsritual war uraltes Recht – wurde der regierende Alpha für ungeeignet befunden, konnte der Rat eine formelle Herausforderung anordnen. Kampfprobe. Der Sieger bestieg den Thron. Der Verlierer starb.

Vesper hatte sich mit zwanzig Jahren den Thron erkämpft, nachdem sein Vater in den Territorialkriegen gefallen war. Zwölf Jahre lang hatte er ihn verteidigt, seine Macht gefestigt und eine Föderation zusammengehalten, die aufgrund alter Feindschaften und überkommener Ambitionen zu zerfallen drohte.

Und nun wollte der Rat, dass er alles riskierte, indem er sich eine Gefährtin nahm. Indem er eine weitere unschuldige Frau dem Wahnsinn und dem Tod preisgab, nur damit die Blutlinie der Silberkrone fortbestehen konnte.

„Ich mache das nicht“, sagte Vesper.

Dacian und Isolde tauschten Blicke.

„Vesper –“, begann Isolde.

„Ich werde keine andere Frau dem Fluch aussetzen. Das werde ich nicht tun. Wenn der Rat mich herausfordern will, sollen sie es tun. Wenigstens bin dann die Einzige, die stirbt.“

„Das kannst du nicht ernst meinen“, sagte Dacian mit belegter Stimme. „Willst du zulassen, dass alles, was wir aufgebaut haben, zerfällt? Dass sie Octavia Greythorn oder einen der anderen machtgierigen Geier an die Macht bringen?“

„Genau das meine ich.“ Vesper sah seinem Beta in die Augen und ließ ihn die Wahrheit erkennen. „Die Silberkronenlinie ist Gift, Dacian. Sie zerstört alles, was sie berührt. Es ist besser, sie mit mir enden zu lassen, als weitere drei Jahrhunderte des Leidens zu verlängern.“

Isolde stand abrupt auf. „Ich werde nicht hier sitzen und mir anhören, wie du dich selbst opferst. Du bist nicht dein Vater, Vesper. Du bist nicht verantwortlich für einen Fluch, der ausgesprochen wurde, bevor du geboren wurdest.“

„Nein“, stimmte Vesper zu. „Aber ich bin verantwortlich für das, was ich damit mache. Und ich habe mich entschieden, es sterben zu lassen.“

Sie starrte ihn lange an, dann schüttelte sie den Kopf. „Du bist ein Narr. Ein edler Narr, aber dennoch ein Narr.“ Sie ging zur Tür, hielt aber inne. „Die neue Historikerin ist heute angekommen. Dacian hat sie im Archiv untergebracht.“

Vesper nahm die Worte kaum wahr. Gelehrte kamen und gingen, stets in der Hoffnung, ein Geheimnis zu lüften, das ihrer Karriere zum Durchbruch verhelfen würde. Sie fanden nie, wonach sie suchten, denn die wahren Geheimnisse – die, die wirklich zählten – waren so verschlossen, dass neugierige Geister sie nicht erreichen konnten.

„Seraphina Ashford“, fügte Dacian hinzu. „Aus den nördlichen Territorien. Sie hat wirklich beeindruckende Referenzen. Fünf Jahre unabhängige Forschung zur Geschichte des Übernatürlichen.“

„Wunderbar.“ Vesper wandte sich wieder den Berichten zu. „Stellen Sie sicher, dass sie die Vertraulichkeitsvereinbarungen unterzeichnet und versteht, dass die geschützten Abschnitte tabu sind.“

"Bereits erledigt."

„Dann verstehe ich nicht, warum Sie mich damit belästigen.“

Dacians Gesichtsausdruck verriet etwas – Besorgnis? Frustration? –, aber er nickte nur. „Das Festmahl beginnt bei Sonnenuntergang. Ihr solltet euch vorbereiten.“

Vespers Kiefer verkrampfte sich. Er hasste diese förmlichen Zusammenkünfte, dieses politische Theater, das den Rudeln immer wieder vor Augen führte, wer die Macht innehatte. Doch sie waren notwendig. Schwäche rief Herausforderungen hervor, und Herausforderungen bedeuteten Blutvergießen.

„Ich werde da sein“, sagte er.

Sie ließen ihn allein im Arbeitszimmer zurück, und Vesper wandte sich wieder seinen Berichten zu und versuchte, sich auf die Integritätsquoten der einzelnen Bezirke und die Aktivitäten abtrünniger Mitglieder zu konzentrieren. Alles, um nicht an das Ultimatum des Rates denken zu müssen. An die Wahl, die sie ihm aufzwingen wollten.

Doch seine Gedanken spielten nicht mit. Immer wieder schweiften sie zu dem Buch ab, das er in seinem Schreibtisch unter Verschluss hielt. Jenem Buch, in dem er seine Misserfolge in klinisch-gefühlloser Detailgenauigkeit verzeichnete.

Vier Gefährten. Vier Leben, zerstört durch seine verfluchte Blutlinie.

Vesper schloss die Augen und ließ sich von seinen Erinnerungen leiten, denn sie zu vergessen, wäre das eigentliche Verbrechen.

Nacht.Jung, voller Hoffnung, verängstigt, als die Verbindung abbrach. Er hatte sie sofort weggeschickt, in der Annahme, barmherzig zu sein. Drei Monate später nahm sie sich das Leben, unfähig, die unvollständige Verbindung zu ertragen. Er hatte es nicht einmal erfahren, bis ein Brief ihres Vaters eintraf, in dem dieser Vesper für ihren Tod verantwortlich machte. Er hatte Recht behalten.

Morrigan.Gott, Morrigan. Er hatte gedacht, er könnte das in den Griff bekommen, sie auf Distanz halten und gleichzeitig genug Verbindung aufrechterhalten, damit die Bindung sie nicht umbrachte. Stattdessen war sie in eine so vollkommene Besessenheit verfallen, dass sie versucht hatte, Lyra zu ermorden, überzeugt davon, seine Schwester würde ihm seine Aufmerksamkeit „stehlen“. Der Blick in Morrigans Augen, als er sie verbannt hatte, verfolgte ihn noch immer – Hass, Liebe und Wahnsinn, alles ineinander verschlungen, bis sie nicht mehr zu unterscheiden waren.

Lilith.Er hatte sie im Moment des Bruchs verstoßen, in der Hoffnung, ein endgültiger Bruch wäre gnädiger. Innerhalb weniger Wochen verwilderte sie, ihr Wolf hatte ihre Menschlichkeit völlig aufgefressen. Ihr eigener Vater hatte Vesper angefleht, ihr Leiden zu beenden. Vesper hatte ihm die Erlaubnis erteilt und eine Beerdigung bezahlt, an der er nicht teilnahm.

Der vierte.Er kannte nicht einmal ihren Namen. Er spürte, wie die Verbindung inmitten des überfüllten Gipfeltreffens zerbrach, und floh, bevor sie einander vorgestellt werden konnten. Feigheit, getarnt als Barmherzigkeit. Zuletzt hatte er gehört, dass sie in einer psychiatrischen Klinik in einem katatonischen Zustand lag, ihr Geist zerrüttet von einer Verbindung, die niemals vollendet werden würde.

Vier Frauen. Vier Opfer eines Fluchs, den er nicht brechen konnte und den er nie wieder ausüben würde.

Der Rat konnte ihn so oft bedrohen, wie er wollte. Er würde es nicht bis zum fünften Mal schaffen.

Vesper stand von seinem Schreibtisch auf, sein Körper sträubte sich gegen die Bewegung. Jede Narbe schmerzte – die Krallenspuren über seinen Rippen von dem Wolf, der versucht hatte, den Thron seines Vaters zu beanspruchen, die silberne Brandnarbe an seinem Unterarm von einem Hexenfluch, den er nur knapp überlebt hatte, die Dutzenden kleinerer Narben, die die Geschichte eines Lebens voller Kämpfe erzählten.

Die Sonne ging unter. Er spürte es in jeder Faser seines Körpers, so wie die Dämmerung ihn immer umfing, als käme er nach Hause.Vesper.Abendstern. Seine Mutter hatte ihn so genannt, weil er geboren worden war, als der erste Stern am Himmel erschien. Sie starb, als er sieben Jahre alt war, und er verbrachte den Rest seines Lebens damit, sich zu fragen, ob sie gewusst hatte, wozu sie ihn verfluchte.

Mechanisch kleidete er sich für das Bankett – formelle Kleidung im tiefen Grau der Silvercrown-Farben, silberne Akzente, die das schwindende Licht einfingen. Die Kleidung fühlte sich an wie eine Rüstung. Wieder eine Vorstellung. Wieder eine Nacht, in der er vorgab, ein König zu sein, statt ein Mann, der auf den Tod wartete.

Der Weg zum Festsaal führte ihn durch Gänge, die er sein ganzes Leben lang kannte. Obsidianwände, die mehr Licht absorbierten als reflektierten. Silberne Adern, die von der uralten Magie pulsierten, welche die Schutzzauber aufrechterhielt. Porträts seiner Vorfahren, die mit grimmigen Pflichtgefühlen auf ihn herabblickten.

Keiner von ihnen hatte einen Partner an seiner Seite.

Die Witwenkönige. So nannten die alten Texte seine Linie. Verflucht, allein zu stehen.

Vesper war schon halb auf dem Weg zur Halle, als es ihn traf.

Ein ziehendes Gefühl tief in seiner Brust, als hätte sich ein Haken hinter seinem Brustbein verhakt und zerrte ihn zu etwas hin. Sein Wolf – seit über einem Jahr still und schlafend – brach plötzlich mit einem Knurren reinen Verlangens hervor.

NEIN.

Vesper blieb mitten im Schritt stehen, seine Hand schlug gegen die Wand, um sich aufrecht zu halten. Sein Wolf heulte in ihm, riss an seiner Selbstbeherrschung und wollte unbedingt diesem unsichtbaren Faden zu seinem Ursprung folgen.

Nicht schon wieder. Bitte, nicht schon wieder.

Das hatte er seit einem Jahr nicht mehr gespürt. Nicht seit dem vierten Maat. Nicht seit er gelernt hatte, seine Wolfsinstinkte vollständig zu unterdrücken, diesen Teil von sich einzusperren, wo er weder Bindungen erkennen noch den Sog des Schicksals spüren konnte.

Doch irgendetwas hatte seine Verteidigung durchbrochen. Etwas Mächtiges genug, um das Biest zu erwecken, von dem er dachte, er hätte es begraben.

Vesper zwang sich zum Atmen. Ein. Aus. Verdrängen. Begraben. Leugnen.

Sein Wolf wehrte sich mit jedem Schritt, doch Vesper hatte zwölf Jahre Übung darin, das Unkontrollierbare zu beherrschen. Er unterdrückte den Instinkt, verschloss ihn, weigerte sich, die Signale seines Körpers wahrzunehmen.

Es gibt keinen Partner. Es gibt keine Bindung. Es gibt nur die Pflicht und den Willen, sie zu erfüllen.

Das Ziehen war zwar noch da, aber es hatte sich so weit abgeschwächt, dass er sich bewegen konnte. So weit, dass er sich aufrichten, seine Kleidung glattstreichen und seinen Weg zum Festsaal fortsetzen konnte.

Es war wahrscheinlich nichts. Stress. Erschöpfung. Seine Gedanken spielten ihm nach zu vielen schlaflosen Nächten Streiche.

Lügner,sein Wolf flüsterte.Du weißt, was das ist.

Vesper ignorierte es. Er war gut darin, Dinge zu ignorieren, die ihn zerstören würden.

Die Türen des Festsaals standen offen, warmes Licht und das Gemurmel von Stimmen drangen in den Korridor. Vesper verharrte an der Schwelle und sammelte sich. Die Maske des Hochkönigs – kalt, beherrscht, unnahbar. Er trug sie schon so lange, dass sie ihm realer vorkam als sein eigenes Gesicht.

Er betrat den Flur.

Die Gespräche verstummten nicht, aber sie verlagerten sich. Die Wölfe wandten sich ihm zu, senkten respektvoll, misstrauisch oder berechnend die Köpfe. Das übliche Machtspiel. Vesper musterte den Raum wie im Schlaf – Dacian in der Nähe des Ehrentisches, Isolde im Gespräch mit einem der territorialen Alphas, Lyra lachend mit ihren Freundinnen an der gegenüberliegenden Wand.

Alles normal. Alles sicher.

Dann fiel sein Blick auf eine Gestalt in der Nähe des Archivtisches, die halb von der Menge verdeckt war.

Dunkles Haar zu einem praktischen Zopf zurückgebunden. Sturmgraue Augen, die Intelligenz und Wachsamkeit gleichermaßen ausstrahlten. Sie war kleiner als die meisten Wölfe im Raum, schlicht gekleidet und wirkte inmitten der formellen Kleidung deplatziert.

Und sie starrte ihn direkt an.

Ihre Blicke trafen sich.

Die Fessel schnappte zu wie eine Bärenfalle, die sich um seinen Hals schloss.

Vespers Welt zerbrach. Er konnte sie quer durch den Raum riechen – Winterrosen, alte Bücher und etwas Wildes, das seinen Wolf triumphierend heulen ließ. Er spürte ihre Gefühle durch eine Verbindung sickern, die nicht existieren durfte, die er ein Jahr lang dafür gesorgt hatte, dass sie nie wieder existieren würde.

Angst. Entschlossenheit. Erkenntnis.

Sie weiß es. Irgendwie weiß sie, was das ist.

Die Anleihe schrie ihn an:Besitzen, beschützen, niemals loslassen.Jeder Instinkt, den er verdrängt hatte, drängte an die Oberfläche und verlangte, dass er den Raum durchquerte und sie als sein Eigentum markierte, bevor irgendjemand anderes auch nur daran denken konnte, sie zu berühren.

Vespers Hände ballten sich zu Fäusten. Sein Wolf tobte und wehrte sich gegen die Kontrolle, die er sich jahrelang erarbeitet hatte. Die Anziehungskraft zu ihr war so stark, dass sie körperlich spürbar war, eine Schwerkraft, der er nicht widerstehen konnte.

Nein. Nicht sie. Nicht noch eine.

Er sah, wie auch sie es spürte – ihre Augen weiteten sich, ihre Hand hob sich an die Brust, als könnte sie den Haken, der sich gerade in ihr Herz gebohrt hatte, körperlich fühlen. Sie wurde blass, schwankte leicht, und Vesper erkannte mit Entsetzen, dass sie genauso heftig dagegen ankämpfte wie er.

Sie weiß, was diese Bindung bedeutet. Sie weiß, was sie mit ihr machen wird.

Und dennoch wandte sie den Blick nicht ab.

Einen Augenblick lang – einen schrecklichen, vollkommenen Augenblick – sah Vesper seine Zukunft vor sich, einen Weg, dem er nicht entkommen konnte. Diese Frau, die neben ihm stand. Die Bindung, die immer stärker wurde. Ihr Abstieg in den Wahnsinn, als der Fluch Besitz von ihr ergriff. Ihr Tod, so unausweichlich wie der Winter.

Er sah Morrigans Gesicht, verzerrt vor Besessenheit. Liliths Augen, leer von allem Menschlichen. Der namenlose vierte Offizier, katatonisch und gebrochen.

Er sah diese Frau – Seraphina Ashford, die Historikerin, die heute angekommen war – als den fünften Namen in seiner Liste der Misserfolge.

Ich werde ihr das nicht antun.

Vesper drehte sich um und verließ den Festsaal.

Er hörte das Keuchen, das verwirrte Gemurmel, aber er blieb nicht stehen. Er blickte nicht zurück. Er ging einfach weiter und brachte Abstand zwischen sich und die Frau, deren Duft sich bereits in sein Gedächtnis eingebrannt hatte, deren Gefühle er noch immer durch eine Verbindung spüren konnte, die er sich nicht gewünscht hatte und nicht akzeptieren wollte.

Er schaffte es noch in seine Privatgemächer, bevor er die Kontrolle verlor.

Vesper knallte die Tür zu und lehnte sich schwer atmend dagegen. Sein Wolf heulte noch immer, wütend über die Zurückweisung, und kratzte an seinem Inneren, als könnte er sich herausreißen und zu ihr zurückkehren.

Gefährtin. Sie gehört uns. Geh zurück. Nimm sie in Besitz. Beschütze sie.

„Nein“, sagte Vesper laut mit rauer Stimme. „Ich werde sie nicht zum Tode verurteilen.“

Doch schon während er es aussprach, spürte er, wie sich die Verbindung festigte, sich in seine Seele einnistete wie Wurzeln, die Halt finden. Es war bereits zu spät.

Der Fluch hatte sein nächstes Opfer gefunden.

Und Vesper konnte nichts tun, um sie zu retten, außer dem einen, was er immer getan hatte.

Lass sie gehen, bevor sie ein weiteres Opfer seiner vergifteten Blutlinie wird.
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​Kapitel 3: Der Schnapp
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Perspektive: Sera Ashford



Die Welt ging unter in dem Moment, als sich ihre Blicke trafen.

Sera hatte in einem Dutzend verschiedener Texte über Partnerbindungen gelesen. Sie hatte die klinischen Beschreibungen, die poetischen Berichte und die erschrockenen Zeugnisse derer studiert, die den Zusammenbruch gespürt und überlebt hatten, um ihn zu dokumentieren. Sie hatte geglaubt, vorbereitet zu sein.

Sie hatte Unrecht.

Die Verbindung ließ sich nicht einfach einrasten.zerschmettertEs traf sie wie ein physischer Schlag, ein Haken, der sich hinter ihrem Brustbein verhakte und fest riss. Ihre Knie gaben nach. Sie klammerte sich an die Kante des Archivtisches, um nicht zusammenzubrechen, ihre Sicht verschwamm, als sich plötzlich jeder Nerv in ihrem Körper auf ein einziges Ziel ausrichtete.

Ihn.

Sie konnte ihn quer durch den Raum riechen, durch das Gedränge der Körper und den Duft von Essen und Wein. Zedernrauch, Winterregen und etwas Wildes, Uraltes, das ihren Verstand umging und direkt zu dem Wolf sprach, der in ihr lauerte.

Mein. Unser. Nimm ihn in Besitz. Markiere ihn. Lass ihn nie wieder los.

Der Zwang war unmittelbar und überwältigend. Seras Wolf drängte mit einem Knurren reiner Begierde an die Oberfläche und verlangte, dass sie den Raum durchquerte, ihn berührte, ihn schmeckte, ihre Zähne in seine Kehle schlug, bis jeder in diesem Saal genau wusste, wem er gehörte.

NEIN.

Sera krallte sich die Nägel so fest in die Handflächen, dass die Haut riss. Der Schmerz war stechend, grell und wohltuend real; er durchbrach den Nebel des Instinkts, der ihren Verstand zu ertränken drohte.

Wehre dich dagegen. Du wusstest, dass das passieren würde. Du hast dich darauf vorbereitet. Du bist kein Tier. Du bist kein Opfer. WEHR DICH DARÜBER.

Aber mein Gott, war das schwer.

Die Bindung war in ihr lebendig, ein Wesen mit Haken und Zähnen, das schrie, dass sie ohne ihn unvollständig war. Dass jede Sekunde, in der sie ihn nicht berührte, eine Qual war. Dass nichts anderes zählte, als die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken und sicherzustellen, dass er ihr nie, nie wieder entglitt.
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